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türlid) unb unooreingenommen betrachtet (©Ijauotnismus unb Sprachen»

Imperialismus [inb SBoreingenommenljeiten unb kompilieren alles!),
hätte es fiel) nur barum gel)anbelt, baf) bie ©Ifäffer gu ihrer angeftamm»
ten beutfdjen Spradje, gu ber Sd)riftfprad)e unb Niunbart untrennbar

gehören, eben nod) bie frangöfifdje Nationalfpradje bagu gelernt hät=

ten. 2ln biefer Unterfdjeibung groifchen SRutterfprache unb National»

fpradje liegt l)ier alles. Unb roir ©Ifäffer hätten geroif) eifrig aud) 3tan=
göfifcf) gelernt! — Ob in einem 3eitalter, ba männiglid) oon ber ©u=

ropa=3bee fpricl)t unb bie Nationalismen als überlebt erkannt toerben,

aud) für bas ©Ifaf) nod) etroas gu I)offen ift, beoor ber tragifdje Um»

geftaltungsprogejj oollenbet ift? ®ibt es oielleidjt aud) einen Nekurs
bei ber UNO für arme Europäer, bie ihrer roid)tigften kulturellen
©üter oerluftig gingen? 5).£.

Ilus bev 3eitimg „freies Solh", 'Sern, 11.1.1952

SDßt im 6lasî)aujp • • •

Oie Sdjriftfteller ber beutfd)en ©migration haben feinerjeit bie £e»

genbe aufgebracht, mit ihnen habe bas gute beutfcl)e £iteraturgut ©eutfd)»
lanb oerlaffen, habe geroiffermaffen aud) bas beutfdje Sprad)geroiffen
ben NSeg über bie ©rengen geflieht. Sie erhoben ben Slnfprud), bie

allein legitimierten Vertreter bes beutfdjen titerarifcljen Schaffens gu fein,
unb behaupteten, bie in Seutfctjlanb oerbliebenen Sdjriftfteller unb

©id)ter hätten einen kaum roiebergutgumadjenben Verfall ber beutfcljen

Spradje berairkt. ©ine geroiffe 25ernad)läffigung ber Spradje — aller»

bings nid)l erft feit 1933 unb nicht nur in Oeutfdjlanb, fonbern aud)
in ber Sctjroeig unb in ber ©migration — Icifft fid) nicht beftreiten.
Sie ift eine Satfacfye, bie leiber gerabe nach bem SÇrieg burd) bie Uber»

flutung bes beutfdjen Spradjgebietes mit metjr ober roeniger fd)led)ten

Uberfetjungen oon 33iid)ern aus anbern Sprachen nod) augenfälliger

geroorben ift. ©egen fie kämpfen alle fpracfybeioufften beutfdjen 6d)rift=
fteller unb Oidjter, gleichgültig, too fie leben unb gelebt haben.

3n Nr. 1812 ber „N33" oom 24. 2luguft 1951 mad)t aud) bie

Sdjriftftellerin Nîedjtilbe £idjnorofkt) unter bem Site! „©mporköntnt»
tinge unb ber Verfall ber Sprache" ben 35erfucl), bie beutfdjen Sdjrift»
fteller — mit ^usnatjme eben ber ©migranten — Ijerabgufetjen, inbem

fie behauptet:
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türlich und unvoreingenommen betrachtet (Chauvinismus und Sprachen-

Imperialismus sind Voreingenommenheiten und komplizieren alles!),
hätte es sich nur darum gehandelt, daß die Elsässer zu ihrer angestamm-
ten deutschen Sprache, zu der Schriftsprache und Mundart untrennbar

gehören, eben noch die französische Nationalsprache dazu gelernt hat-
ten. An dieser Unterscheidung zwischen Muttersprache und National-
spräche liegt hier alles. Und wir Elsässer hätten gewiß eifrig auch Fran-
zösisch gelernt! — Ob in einem Zeitalter, da männiglich von der Eu-
ropa-Idee spricht und die Nationalismen als überlebt erkannt werden,
auch für das Elsaß noch etwas zu hoffen ist, bevor der tragische Um-
gestaltungsprozeß vollendet ist? Gibt es vielleicht auch einen Rekurs
bei der UNO für arme Europäer, die ihrer wichtigsten kulturellen
Güter verlustig gingen? H. L.

Aus der Zeitung „Freies Bolk", Bern, II. 1.1932

Wer im Glashause sitzt...
Die Schriftsteller der deutschen Emigration haben seinerzeit die Le-

gende aufgebracht, mit ihnen habe das gute deutsche Literaturgut Deutsch-

land verlassen, habe gewissermaßen auch das deutsche Sprachgewissen
den Weg über die Grenzen gesucht. Sie erhoben den Anspruch, die

allein legitimierten Vertreter des deutschen literarischen Schaffens zu sein,

und behaupteten, die in Deutschland verbliebenen Schriftsteller und

Dichter hätten einen kaum wiedergutzumachenden Verfall der deutschen

Sprache bewirkt. Eine gewisse Vernachlässigung der Sprache — aller-

dings nicht erst seit 1933 und nicht nur in Deutschland, sondern auch

in der Schweiz und in der Emigration — läßt sich nicht bestreiten.

Sie ist eine Tatsache, die leider gerade nach dem Krieg durch die Über-

flutung des deutschen Sprachgebietes mit mehr oder weniger schlechten

Übersetzungen von Büchern aus andern Sprachen noch augenfälliger

geworden ist. Gegen sie Kämpfen alle sprachbewußten deutschen Schrift-
steller und Dichter, gleichgültig, wo sie leben und gelebt haben.

In Nr. 1812 der „NZZ" vom 24. August 1951 macht auch die

Schriftstellerin Mechtilde Lichnowsky unter dem Titel „Emporkömm-
linge und der Verfall der Sprache" den Versuch, die deutschen Schrift-
steller — mit Ausnahme eben der Emigranten — herabzusetzen, indem

sie behauptet:
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„Sie im beutfd)en 33olke ftark oertretenen (Emporkömmlinge jegti=
ctjen Formats finb, roenn aud) nidjt bie einzigen auf ber 2Belt, fo bod)

immerhin £eute, bie ifjrer SPÎutterfpradje fo fremb bleiben unb babei

fo rebfelig unb auct) fdjreibfelig oon itjr ©ebraud), begieljungsroeife 9Hih=
braud) mad)en, bah bie Sprad)e, bem 35erberben preisgegeben, in kurger
3eit ber 1ßerberbtt)eit gum Opfer fallen müfjte..."

Sie fiiljrt bann einige 33eifpiele für ben Verfall ber Sprache an, fo
bas bem Äaufmannsbeutfct) — bas bekanntlich nie oorbilblid) mar —
entftammenbe „ber betreff:", bas gelegentlich an Stelle oon „betrifft:"
33erroenbung finbet, um fctjlie^lid) noch 3" erklären: „Sah ein Ißoilu
alle Varianten oon ça pue für ça sent mauvais gebraucht, flanquer
par terre ftatt jeter, unb bie ihm für Schmitt) geläufigeren SBörter,
fei ihm, bem ^3oiIu, gern oergiehen; aber mug bie Seutfd) fpredjenbe
3ugenb unentroegt Oîekrutenbentfd) fpredjen?"

2Tud) bas geitmeife in ber Umgangsfpradje gebräuchliche Sd)lagmort
„prima" führt 93îecl)tilbe £id)norofkp an, bas übrigens aud) in ber Sd)roeig
blüht unb etma bem ebenfo fd)önen 2Bort „majimal" entfprid)t, bas

gurgeit bei uns oft oerroenbet roirb.

9tun, fd)on bas let)te 33eifpiel geigt, bah foldje 35ernad)täffigungen
ber Spradje keinesroegs auf bas Sritte 3teid) befdjränkt maren. 3m
übrigen berührt es etroas eigenartig, roenn 3ïïecf)tilbe £id)norofkp als
25eifpiele für bie beutfdje Sprad)oerroilbcrung ausgerechnet frangöfifd)e
Solbatenausbrücke anführt! Sinb ihr etroa bie beutfd)en £anbfer=S^raft=
morte nid)t bekannt? 3n ihrem eigenen 55ud) „Ser £auf ber 2lsbur"
kann man Sutjenbe oon Sprachfünben finben, bie keinesmegs bafür
fprechen, bah bie ?5erfafferin gegen ben Verfall ber Sprache bort an=

kämpft, roo es angebracht ift: bei fid) felbft. (Einige biefer Sünben —
nur einige roenige — follen hier angeführt roerben:

SDÎed)tiIbe £id)norofkp fd) liefst eine Sür nicht hinter einem ©aft,
fonbern über ihm. (S. 18)

„3d) tue beffer baran, ein für alle SDÎale auf roeibtid)e Betonung
gu oergid)ten. Sas mirb bie ©ötter lehren, mid) fo häpci) gemacht
gu haben." (S. 30)

„3n ber SDÎitte lag, oon kleinen ^3ergamentpäckd)en umgeben, unb

felber fteif umhüllt, ein unoerkennbares ipuhn." (S. 35)
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„Die im deutschen Volke stark vertretenen Emporkömmlinge jegli-
chen Formats sind, wenn auch nicht die einzigen auf der Welt, so doch

immerhin Leute, die ihrer Muttersprache so fremd bleiben und dabei
so redselig und auch schreibselig von ihr Gebrauch, beziehungsweise Miß-
brauch machen, daß die Sprache, dem Verderben preisgegeben, in kurzer
Zeit der Verderbtheit zum Opfer fallen müßte..."

Sie führt dann einige Beispiele für den Verfall der Sprache an, so

das dem Kaufmannsdeutsch — das bekanntlich nie vorbildlich war —
entstammende „der Betreff:", das gelegentlich an Stelle von „betrifft:"
Verwendung findet, um schließlich noch zu erklären: „Daß ein Poilu
alle Barianten von ys pue für ys sent mouvois gebraucht, iisnyuer
psr terre statt seter, und die ihm für Schmutz geläufigeren Wörter,
sei ihm, dem Poilu, gern verziehen- aber muß die Deutsch sprechende

Jugend unentwegt Rekrutendeutsch sprechen?"

Auch das zeitweise in der Umgangssprache gebräuchliche Schlagwort
„prima" führt Mechtilde Lichnowsky au, das übrigens auch in der Schweiz
blüht und etwa dem ebenso schönen Wort „maximal" entspricht, das

zurzeit bei uns oft verwendet wird.

Nun, schon das letzte Beispiel zeigt, daß solche Vernachlässigungen
der Sprache keineswegs auf das Dritte Reich beschränkt waren. Im
übrigen berührt es etwas eigenartig, wenn Mechtilde Lichnowsky als
Beispiele für die deutsche Sprachverwilderung ausgerechnet französische
Soldatenausdrücke anführt! Sind ihr etwa die deutschen Landser-Kraft-
worte nicht bekannt? In ihrem eigenen Buch „Der Lauf der Asdur"
kann man Dutzende von Sprachsünden finden, die keineswegs dafür
sprechen, daß die Verfasserin gegen den Verfall der Sprache dort an-
kämpft, wo es angebracht ist: bei sich selbst. Einige dieser Sünden —
nur einige wenige — sollen hier angeführt werden:

Mechtilde Lichnowsky schließt eine Tür nicht hinter einem Gast,
sondern über ihm. (S. 18)

„Ich tue besser daran, ein für alle Male auf weibliche Betonung
zu verzichten. Das wird die Götter lehren, mich so häßlich gemacht
zu haben." (S. 30)

„In der Mitte lag, von kleinen Pergamentpäckchen umgeben, und

selber steif umhüllt, ein unverkennbares Huhn." (S. 35)
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„®s galt ate unoornefjm, roenn beibe profile aneinanber, bae eine

links, bae anbere redjts, norbeifatjen ; ee muffte, raie auf 2Jiüngen mit
5)oppelporträt, ein profit über bem anberen liegen, raenigftene in glei=

d)er TOdftung, roenn bie länger oon oerfdjiebener ©röffe raaren. Sie
gierlidje 3utia tat bae (roae? b. 33.) aud}, konftatierte fie noli 3ärt*
tidjkeit für £ilias Scfyroefter." (S. 64)

,,2>anaë ift oietteidjt, bem geroofjnten Segriff entfprecfjenb, keine

6d)ön£)eit; roeber raaren iijre hellgrauen S^ugelaugen mit befonberer
£iebe oon ber 9tatur geformt..." (S. 66)

„2)iefer gerabegefdjnittene runbe 2tiunb, biefe teudftenben 3tu=

gen aue blauem SJîetatl, biefe garten in Facetten geformten 353an

gen kein Kummer burfte bae fjotbe ©efäjf gerftören." (S. 126)
©e foil genügen. SDÎectjtilbe £ict)norafkg aber fei gefagt, baff Gprad)»

oernadjtäffigungen, raie bie Seifpiete geigen, nidjt nur bei „®mpor=
kömmtingen" gefunben roerben können unb baff, roer im ©tasfjaus
fitjt, lieber nidjt mit Steinen roerfen foil. S£

kleine ©freiftiebfee

3Bir lefen im „®unb" oom 9.9.52:
©triches Recht fur ôie ôcutf©e Sprache!

$)er Sdjroeiäcrifdjc 9TotionaIfonbs gur
3rorberungberroiffcnfd)nftlichen3orfd)ung
ääijlt in SXrtihcI 8 bie Uniuerfitäten un*
feres ßattbes folgenbermafeen auf:

im frangöfifcfjen Seft: „les Uni-
versités de Bâle, Berne, Fribourg, Ge-
nève, Lausanne, Neuchâtel et Zurich"
(baju kommt bie Çmnbelstjodjfcijule uon

„St-Gall") ;

im beutfdjen Sejt: „Sie Unioerfi*
täten SBufet, "Bern, Sribourg, ©enène,
Caufanne, 3îeud)âtel unb 3ürid)".

Srage: IBorum, roenn bie ÎMfcben
„Bâle", „Berne" unb „St-Gall" fdjreiben,
barf ber beutfdje Sejt nid)t ©egenredjt
galten mit „Sreiburg, ©enf itnb 91euen»

bürg"?

3ft etroa bie roiffenfd)aftlicf)e Sorfdjung
5um ©rgebnis gekommen, bafj bie Spra*
dje ber 2ïïehrf)eit bes Sdjroeigeroolkes
minberen SKecfjtes fei ©. 6d).

6dj." bebeutet im „Bunb" S)r.

i). c. ©rnfi 6d)ürd), unfer fetjr gefdjägtes

SHitglieb.

5)as nädjfte ©rgebnis ber „roiffenfdjaft«
lietjen Sorfdjung" roirb fein, bafj 3trt. 1.

unferer Bunbesnerfaffung geanbert roer=

ben muff. 3)ort ftetjt nämtid) in ber 3tuf=

gäplung ber Äantone nod) ganj „unreif«
fenfdjaftiici)" : „Sreiburg, ïeffin, IBaabt,
2Ballis, Neuenbürg unb ©enf" unb in
ber franjofifetjen Saffung u. a. „Soleure,
Bâle, St-Gall". ©ine Snberung ift aber

nur für bie beutfdje Saffung nötig; bie

2Belfd)en mürben fid) ijüten, ben Unfug
mitjumadjen. Unb hätten redjt!

125

„Es galt als unvornehm, wenn beide Profile aneinander, das eine

links, das andere rechts, vorbeisahen; es mußte, wie auf Münzen mit
Doppelporträt, ein Profil über dem anderen liegen, wenigstens in glei-
cher Richtung, wenn die Tänzer von verschiedener Größe waren. Die
zierliche Julia tat das (was? d. B.) auch, konstatierte sie voll Zärt-
lichkeit für Lilias Schwester." (S. 64)

„Danaë ist vielleicht, dem gewohnten Begriff entsprechend, keine

Schönheit^ weder waren ihre hellgrauen Kugelaugen mit besonderer
Liebe von der Natur geformt..." (S. 66)

„Dieser geradegeschnittene runde Mund, diese leuchtenden Au-
gen aus blauem Metall, diese zarten in Facetten geformten Wan-
gen kein Kummer durfte das holde Gesäß zerstören." (S. 126)

Es soll genügen. Mechtilde Lichnowsky aber sei gesagt, daß Sprach-
Vernachlässigungen, wie die Beispiele zeigen, nicht nur bei „Empor-
kömmlingen" gefunden werden können und daß, wer im Glashaus
sitzt, lieber nicht mit Steinen werfen soll. BL

Kleine Streiflichter

Wir lesen im „Bund" vom 9. 9. 52-

Gleiches Recht far öie deutsche Sprache!
Der Schweizerische Nationalfonds zur

Förderung derwisscnschaftlichenForschung
zählt in Artikel 8 die Universitäten un-
seres Landes folgendermaßen auf:

im sranzösischen Text: „Iss Uni-
vsrsitês clö ksle, ksrns, kribourg, (Zs-

nèvs, I-sussnns, dlsuckâtsl st buried"
(dazu kommt die Handelshochschule von
„8t-0sII")

im deutschen Text: „Die Universi-
täten Basel, Bern, Fribourg, Genève,
Lausanne, Neuchstel und Zürich".

Frage: Warum, wenn die Welschen

„käle", „Kerns" und „8t-(ZslI" schreiben,

darf der deutsche Text nicht Gegenrecht
halten mit „Freiburg, Genf und Neuen-
bürg"?

Ist etwa die wissenschaftliche Forschung

zum Ergebnis gekommen, daß die Spra-
che der Mehrheit des Schweizervolkes
minderen Rechtes sei? E. Sch.

„E. Sch." bedeutet im „Bund" Dr.
h. c. Ernst Schllrch, unser sehr geschätztes

Mitglied.
Das nächste Ergebnis der „Wissenschaft-

lichen Forschung" wird sein, daß Art. 1

unserer Bundesverfassung geändert wer-
den muß. Dort steht nämlich in der Auf-
zählung der Kantone noch ganz „unwis-
senschaftlich" : „Freiburg, Tessin, Waadt,
Waliis, Neuenburg und Genf" und in
der franzosischen Fassung u. a. „Lolsurs,
Säle, 8t-Os!I". Eine Änderung ist aber

nur für die deutsche Fassung nötig! die

Welschen würden sich hüten, den Unfug
mitzumachen. Und hätten recht!
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